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dürfte außerhalb Ostdeutschlands auch in
Fachkreisen ziemlich unbekannt sein. Dieses
aus der Privatsammlung J. Riemer entstan
dene Museum zeigt völkerkundliche Objekte
aus Afrika und Ozeanien.

Nur durch Zufall trifft der Völkerkundler
auf das Stichwort „Deutsches Spielzeug
museum, Sonneberg“ und liest voller Erstau
nen (S. 311): „Spielzeugsammlungen: Ein
geborenenarbeiten aus Afrika und Südsee,
Mexiko, Süd- und Nordamerika, Grönland /
Spielzeug aus Indonesien, Indien, Persien,
China, Korea, Vietnam und Japan 18.—20.
Jh. / ...“ Gerade solche kleinen Spezial
sammlungen bergen oft wertvollstes Material,
von dessen Existenz der interessierte Wissen
schaftler nichts ahnt. Ein Ausbau der Regi
ster unter diesem Gesichtspunkt wäre eine
sehr verdienstvolle und allen Interessenten
dienende Arbeit. Bei einer eventuellen, späte
ren Neuauflage sollte das berücksichtigt wer
den, denn der Wert eines Handbuches liegt
bekanntlich darin, daß man möglichst rasch
zu möglichst vielfältigen und erschöpfenden
Auskünften kommt.

J. Zwernemann

The John and Dominique de Menü Collec
tion. New York: The Museum of Primi
tive Art. (Distributed by University Publi-
shers, Inc.) 1962. 64 S., 71 Abb. Preis:
S 6.00.

Dieser großangelegte, durch seine hervor
ragenden Abbildungen der Gegenstände sich
auszeichnende Katalog gibt einen Teil der
Privatsammlung von John und Dominique
de Menil wieder anläßlich der Ausstellung im
Museum of Primitive Art in New York. Es
handelt sich dabei nicht nur um künstlerische

Erzeugnisse der Naturvölker, sondern auch
um Gegenstände der Bildnerei alter Kultur
völker und um frühzeitliche Kunst.

Es sind eindrucksvolle Stücke, großartige
Masken und außergewöhnliche Skulpturen,
die in den Abbildungen und Tafeln einem
entgegentreten. Sie erwecken, was die natur
völkische Kunst anbelangt — und nur diese
steht hier zur Besprechung —, Staunen, Be
wunderung, aber teilweise auch Zweifel an
ihrer Echtheit. Da aber dem Rezensenten es
nicht möglich war, die Originale kennenzu
lernen, ist er auch nicht in der Lage, ein Urteil
hierüber abzugeben. Daher möchte er auch
nicht auf Einzelheiten elngehen. Auch müßte
bei einer gerechten Beurteilung von der Ge
samtsammlung von John und Dominique de

Menil ausgegangen werden, welche die bei
der Erwerbung entscheidenden Gesichtspunkte
und Maßstäbe erkennen ließe. Aber auch diese,
offenbar namentlich der modernen Kunst zu

gewandte Sammlung kennt der Besprecher
nicht.

F. Herrmann

HEINRICH HUSMANN:

Grundlagen der antiken und orientalischen
Musikkultur. Berlin: Walter de Gruyter
&amp; Co. 1961. 213 S. mit 85 Abbildungen,
Tabellen, Notenbeispielen und 3 Kunst
drucktafeln. Preis: DM 38.—.

Schon die vor einigen Jahren erschienene
„Einführung in die Musikwissenschaft“ von
Heinrich Husmann zeichnete sich in weiten
Teilen durch das Streben nach mathematischer
Präzision und Genauigkeit aus. Nun hat der
gleiche Verfasser ein weiteres, geradezu vor
bildliches Beispiel exakter Musikwissenschaft
in seinem Buch „Grundlagen der antiken
und orientalischen Musikkultur“ vorgelegt,
dessen Ziel es ist, die Beziehungen zu unter
suchen, die die Kulturen der Antike von
Griechenland bis Indonesien miteinander ver
bindet.

Husmann wählt zum Gegenstand seiner
Arbeit nur die Tonsysteme dieser Kulturen,
vermeidet es also, die gesamten „Grund
lagen“ darzustellen. Durch diese Beschrän
kung gewinnt er die Möglichkeit einer aus
gezeichneten Vertiefung des Stoffes. Be
stechend ist vor allem die konsequent zahlen
mäßig-rechnerische Durchführung der Unter
suchung, wobei allerdings dann auch Theorie
und Musikpraxis miteinander in Widerstreit
geraten können.

In vier Abschnitten werden die Tonsysteme
der griechischen Antike, der arabisch-persi
schen, indischen und indonesischen Musikkul
tur sowie deren Ausstrahlung in den afrika
nischen Raum behandelt. (Die fernöstlichen
Musikkulturen Chinas, Koreas und Japans
werden in die Untersuchung nicht einbezogen.)

Im grundlegenden ersten Kapitel („Har
monische Intervalle“) entwickelt Husmann
aus der harmonischen Teilung den „Stamm
baum der Intervalle“, wobei er zwischen dem
harmonischen Grad, der sich aus der Anzahl
der Unterteilungen der Oktave ergibt, und
dem Konsonanzgrad des Intervalls unter
scheidet. Das pythagoräische Komma, das „die
Griechen als eine Art Urintervall“ ansahen,
wird als gemeinsamer Baustein aller Inter
valle begriffen: es bestimmte die antike, die


